Wut

Wut ist ein starkes Gefühl. Jeder kennt sie. Nur in der Kirche spielt Wut kaum eine Rolle, obwohl die Bibel voll davon ist. Etwa bei Essau und Jakob. "Ich bring ihn um. Ich schlag ihn tut, dieses erbärmliche Schwein". Wer da seine Wut in den Himmel schreit, das ist Esau.

Eine klassische Szene in der Bibel. Ein klassischer Konflikt: Zwei Brüder, Esau und Jakob, ein Segen - und eine Wut. Man kann sie Esau nicht verdenken, seine Wut auf Jakob. Mamas unbestrittener Liebling.. 

Dazu noch dieser Betrug! Das Erbe, den Segen erschwindelt. Angestachelt von der Mutter. Jakob, einer der Väter des Glaubens - ein Betrüger! Auf ihn hat sich die zittrige Hand des alten Isaak gelegt. Irrtümlich den Segen gespendet, der Esau gehört. "Ich bring ihn um. Wenn der Vater nicht mehr lebt." (Gen 27, 41)

Alte Geschichten? Weit von uns entfernt? Man muß nur in die eigene Kindheit zurückgehen, ins Kinderzimmer, an den Esszimmertisch und dann in die Notariatskanzleien. Haben die Geschwister schon geerbt oder reden sie noch miteinander? Spätestens dann bricht sie auf, die stille Wut über die Schwester, die sich in der Liebe des Vaters sonnte, über den Bruder, der Mamas Liebling war und ich war es nicht.

Wut ist rot. Rot wie die Glut. Rot wie das Feuer. Rot wie der Aufruhr. Rot wie der große Weltenbrand, das apokalyptische Zorngericht am Ende aller Tag. 
Ein starkes und ein unheimliches Gefühl. Es sitzt im Bauch. Nicht im Kopf. Bei Frauen wie bei Männern. Wut ist allgegenwärtig. Und selten zu sehen. Sie ist nicht gesellschaftsfähig. Man zeigt sie nicht, auch wenn man sie hat. Ein bedauerlicher Kontrollverlust. Hart an der Grenze zum Pathologischen. Cool ist in. Das kontrollierte, nicht das ausagierte Gefühl. Aber Wut ist nicht cool. Sie ist heiß. Und sie verschwindet nicht, wenn man sie nicht zeigt. Eine latente Gereiztheit, die sich manchmal entlädt, im Auto, gegenüber den Kindern.

Aber nicht in der Kirche. Denn die, die zu Christus gehören, kreuzigen ihre selbstsüchtige Leidenschaften - und die Wutausbrüche. Auch sie werden ans Kreuz genagelt. Wer solche Dinge tut, für den ist kein Platz in Gottes neuer Welt (Gal 5, 20-24). 

Macht die Kreuzigung der Wut nicht erst recht wütend? "Man kann", sagt Freud in seiner betont nüchternen Art, "die Triebe kreuzigen und erwirbt sich so das Glück der Ruhe. Freilich hat man damit auch alles andere aufgegeben und das Leben geopfert." Die Kirche, der Ort, an dem alle vitalen Gefühle erstarren? "Hier fühle ich nichts" Keine Wut, aber auch keine Leidenschaft? Sein Selbst beherrscht der religiöse Mensch. Im besten Fall ist er weise, gelassen, aber nie wütend?

Warum ist die Bibel dann voller von Wut? Nicht nur auf der Erde, sondern auch im Himmel. Oder wie würde man den Vorschlag nennen, den Gott Mose am Sinai macht: "Dies ist ein widerspenstiges Volk. Ich will meinen Zorn ausschütten über sie und sie vernichten. Versuche nicht mich abzubringen! Mit dir will ich neu beginnen!" (2. Mose 32, 10). Das ist doch lupenreine, feuerglühende, destruktive, göttliche Wut. Die Wut des Schöpfergottes über seine misslingende Schöpfung und seine mißlungenen Geschöpfe. 

Bliebe es im Christentum bei gekreuzigter Vitalität und einem cholerischen Wutgott, es wäre unerträglich. Aber es gehört zu den erstaunlichen Metamorphosen des jüdisch-christlichen Gottesbildes, dass die destruktive Wut, die Gott in der Sinnflut, bei Sodom und Gomorra oder am Sinai zeigt, sich wandelt in konstruktive Leidenschaft. In der Menschwerdung Gottes in Jesus Christus offenbart sich der göttliche Logos als vitale und schöpferische Macht der Liebe (1. Joh 4, 9). Gott ist das liebende, schöpferische Du, ohne das unser menschliches Ich sinnlos wäre. 

Dasselbe Symbol – Feuer. Dieselbe Farbe - rot, aber nicht das Feuer der rotglühenden Wut, das vom Himmel auf Sodom und Gomorra fällt. Es ist das rotglühende Feuer der Liebe, das Feuer des Geistes, das sich an Pfingsten, auf die Menschen herabsenkt und ihre Herzen mit einem Brennen erfüllt. Ja, auch der Geist Gottes brennt, aber er verbrennt nicht. Er verwandelt die destruktive Wut in schöpferische Leidenschaft. Nein, das Leben muß nicht geopfert werden im Glauben, aber verwandelt: Die destruktive Wut in die kreative Leidenschaft der Liebe, die Neues schafft. 

Stichworte:

Wut, rot, Leidenschaft, Brüder

Blicke

Tor! 2: 2 zwischen Deutschland und Ungarn. Helmut Rahn hat für Deutschland ausgeglichen. Im Berner Stadion geht es am 4. Juli 1954 um die Fußballweltmeisterschaft. Für Deutschland geht es um mehr. Es geht um das Wunder von Bern, so heißt der Film von Sönke Wortmann. Das Wunder, dass dieses schuldbeladene, verunsicherte und beschämte Volk, das den Glauben an sich verloren hat, wieder Selbstvertrauen gewinnt. 
Der Star der deutschen Mannschaft ist Helmut Rahn. Aber Rahn ist launisch und undiszipliniert. Ein junger Mann ohne inneren Halt. Ein typisches Kriegskind. Aber da gib es zum Glück noch Mathis, seinen kleinen Freund. Er bewundert Helmut Rahn wie einen großen Bruder. Er sorgt dafür, dass er zum Training geht. Und das Wichtigste: Mathis glaubt an Helmut Rahn. Und deshalb sagt der große Rahn, er könne kein wichtiges Spiel gewinnen, wenn nicht der kleine Mathis im Stadion ist.
Am Tag des Endspiels schafft es Mathis erst in den letzen Minuten ins Berner Stadion. Mathis schleicht sich an den Kontrollen vorbei und steht plötzlich am Spielfeld. In diesem Augenblick rollt der Ball ins Aus, direkt auf ihn zu. Einwurf für Deutschland. Mathis hebt den Ball. Sein Blick sucht Helmut Rahn und Helmut Rahn sieht den Jungen. Für diesen einen Augenblick stehen die beiden da und sehen einander an. „Ich glaub an Dich“, sagt der Blick des Jungen. Dann wirft er Rahn den Ball zu. Rahn macht den Einwurf, bekommt den Ball, dribbelt durch die gegnerische Hälfte, zieht ab und der Ball landet im ungarischen Tor. 3:2. Deutschland ist Weltmeister. 

Zu schön um wahr zu sein? Blicke können Menschen beflügeln. Der Blick der Mutter, der mich bei meiner Geburt anstrahlte. Ich kann ich nicht daran erinnern, aber ich lebe von diesem Blick bis heute. Der Glanz in ihren Augen, der mir sagte: „Willkommen in der Welt! Schön, dass Du da bist, mein Sohn.“Wer ihn in seiner Kindheit nicht bekam, diesen anerkenennden Blick, der sucht danach ein Leben lang.

Blicke können aber auch töten. Sie können alles lähmen, sogar die Intelligenz. Der Kopf ist wie blockiert. Nichts geht mehr an der Tafel vor der ganzen Klasse. Die Matheformeln sind wie weggeblasen. Spöttisch schaut mich der Lehrer an. Ich blicke zu Boden und habe nur einen Wunsch: Eine Erdspalte, um zu versinken.

So muß sich Jakob vor seinem Bruder Esau gefühlt haben, nachdem er ihn um sein Erbe betrogen hatte. Wie ein Schüler, alleine vorne an der Tafel. Der Lehrer, die Klasse, alle sehen es: Jakob hat den eigenen Bruder abgezockt. Ein Betrüger. Ein Erbschleicher. Jakob setzen – sechs. 
Eigentlich ein begabter junger Mann dieser Jakob. Wie Helmut Rahn. Er hätte der Star seiner Mannschaft werden können. Aber nun steht er da, den Blick auf den Boden gesenkt und hat nur noch einen Wunsch: Nichts wie weg hier. Aber wohin soll er gehen? Wohin flieht ein Mensch, der sein Gesicht verloren hat? Zu Gott? Und was erwartet ihn da? Es kann doch Gott nicht gefallen, was Jakob seinem Bruder angetan hat. Sieht nicht auch Gott streng und ablehnend auf Jakob? Jakob setzen – sechs?
In dieser Situation träumt Jakob seinen Traum von der Himmelsleiter. Er träumt, dass der Himmel über ihm offensteht und die Engel auf der Leiter auf und niedersteigen. Und er hört Gottes Stimme. „Ich lasse mein Antlitz leuchten über dir und bin dir gnädig.“ So von Gott angesehen zu werden, mit leuchtenden Augen, das ist ein Segen. Und wo bleibt der strafende Blick Gottes? In Jakobs Traum kommt er nicht vor. Gott ist kein Lehrer, der mich vor der Klasse bloß stellt. Der Glanz in seinen Augen sagt mir: „ Schön, dass Du da bist, mein Sohn. Schön, dass es dich gibt, meine Tochter.“

Am Ende jedes evangelischen Gottesdienstes bekomme ich diese Worte zu hören: „Gott lässt leuchten sein Antlitz über Dir.“ Das ist der Segen, der mich in meinen Alltag begleitet. Dort werde ich meinem Bruder begegnen, meiner Freundin, Kollegen, Partner, meinen Kindern, Menschen im Bus oder Zug. Warum lasse nicht auch ich mein Antlitz leuchten über ihnen? So angesehen zu werden, ist doch für jeden Menschen ein Segen. Da wird jeder Mensch zum Weltmeister – selbst wenn er am Tor vorbeischießt. 

Stichworte:

Blicke, Fußballweltmeisterschaft, Himmel, vorbeischießen

